
ist die wirtschaftliche Krise der Grafen von
Hohenems, aus der die Auseinandersetzun¬

gen mit den Landschaften resultierten, da

diese zur wirtschaftlichen Unterstützung der

Grafen herangezogen wurden. Dieses Vor¬

gehen, das den Bauern hart zusetzte, spielte
vor dem dämonischenHintergrund desDrei¬

ßigjährigen Krieges, der Schwedeneinfälle

und der Bündner Wirren. Eigenes Verschul¬

den und Umstände griffen wie Zahnräder
ineinander und schufen eine Situation, die

ans Tragische grenzte. Die Erinnerung an

den verblassenden Ruhm der gräflichen Fa¬

milie kontrastierte mit der düsteren Gegen¬

wart. So wird es verständlich, daß die Gra¬

fen in der ausweglosen Lage zu widerrecht¬

lichen Taten schritten. Die Landschaften aber

waren in Verzweiflung und Wut über die

Übergriffe in ihre Rechtssphäre zum Letz¬

ten entschlossen: zum Loskauf von Reich

und allen Herrschaftspflichten. Wohin die¬

ser Weg in der Geschichte geführt hätte, ist
schwer zu sagen. Wahrscheinlich wären die

Landschaften in den Sog schweizerischen

Staatsdenkens geraten und ein Teil des Kan¬
tons St. Gallen geworden, oder der Rückfall
ins Reich hätte jede territoriale Eigenstän¬

digkeit ausgelöscht. In der heillosen Situa¬

tion bekamen zwei auf den ersten Blick un¬

bedeutende Umstände Gewicht: Die Ver¬

schwägerung der gräflichen Familie mit den
Fürsten von Liechtenstein (Graf Franz Wil¬
helm II. warmit einer Prinzessin von Liech¬

tenstein vermählt) und das Streben des fürst¬

lichen Hauses, den Sitz auf der Reichs¬

fürstenbank durch territorialen Erwerb zu

rechtfertigen und zu festigen. Aus den auf¬

gezeigten Motiven wuchs das Reichsfürsten¬

tum, ein Territorialstaat, dem noch der Titel
zur Souveränität fehlte. Den freiheitlichen
Bestrebungen aber war die Spitze gebrochen.

Die fürstliche Familie übernahm die poli¬

tische Initiative. Sie führte nahe an die Ver¬

nichtung der Volksrechte. Diesem Verlust
im innenpolitischen Raum stand der unge¬

wöhnliche Aufstieg in außenpolitischen Be¬

langen gegenüber. Die Verlagerung der Ge¬

wichte dauerte fast 200 Jahre. Erst durch

die Verwirklichung der parlamentarisch¬
demokratischen Erbmonarchie kamen die

Rechte ins Gleichgewicht. Die Ereignisse im
17. Jahrhundert klangen fernab nach. Die
Zweiheit von Fürst und Volk, die das ganze

18. und 19. Jahrhundert durchwaltete, das
bestimmende Fürstengeschlecht und das be¬

stimmbare Volk wurde schließlich in eins.
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